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Jakob Jacobs

Von Kurt Hochgesand

Jakob Jacobs war ein Waldalgesheimer Historiker 
der besonderen Art. Das Schreiben lag ihm nicht 
besonders, dafür entsprach das Weitergeben von 
Informationen von Mund zu Mund eher seinem 
Wesen. Alle Erinnerungen an geschichtliche 
Daten und Ereignisse hatte er in seinem Kopf 
gespeichert. Ein kleiner Anstoß genügte, um ihm 
sein Wissen zu entlocken. Für ein Gespräch mit 
interessierten Leuten hatte er immer etwas Zeit. 
Seiner Unterhaltung liebstes Kind waren seine 
Parabeln von Leben und Tod. Es waren 
Spinnstuben-Geschichten, mit denen man sich 
beim Maien oder gelegentlich beim abendlichen 
Zwetschen-Entkernen oder Birnen-Krotzen in der 
herbstlichen Latwergezeit unterhielt. Schau­
ergeschichten, bei denen der gläubige und geist­
lich besser Versorgte öfters den Sieg davontrug 
als zum Beispiel der Zweifler oder der 
Glaubenslose.

Am Ende dieser Betrachtung bringen wir zwei klei- 
Abb. 1 zeigt Jacobs als jungen Mann ne Kostproben von Jacobs Geschichtchen.

Neben dem Erhalten von christlichen Symbolen 
und den alten Erinnerungsmalen legte er größeres Gewicht auf das Sammeln und Auf­
bewahren von Zeitdokumenten der verschiedensten Art: Schriften, Zeitungsausschnitte, 
Bilder, religiöse Kunst, archäologische Funde und noch vieles andere mehr.
Jacobs wurde am 10.5.1885 hier in Waldalgesheim geboren. Er besuchte zunächst die 
Volksschule und ging danach zur Realschule nach Bingen. Er erlernte im Geschäft seines 
Vaters den Beruf des Händlers und Verkäufers. Unter mehreren Geschwistern groß ge­
worden, oblag ihm in der Hauptsache das Erledigen der kleinen Landwirtschaft, die die 
Familie hatte. Nach seiner Militärzeit und seinem Dienst im Ersten Weltkrieg übernahm er 
das Filialgeschäft seines Bruders im alten Dorf bis kurz nach dem Zweiten Weltkrieg. Er
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war Mitglied des hiesigen Karnevalvereins, 
wo er im Laufe seiner langjährigen Mit­
gliedschaft mehrerlei Vereinsdienste ver­
sah. Jacobs ist am 13.4.1954 im Alter 
von 69 Jahren in seinem Heimatdorf ge­
storben.
Seine Intention war es, an der Provinzial­
straße ein Kreuz aufzustellen, das er ge­
stiftet hatte. Daraufhin wurde die Straße 
an der ev. Kirche „Kreuzstraße" genannt. 
Leider scheiterte sein Vorhaben an der 
Verweigerung des Einverständnisses des 
damaligen Grundstücksbesitzers. Das 
Kreuz erhielt seinen Ersatzstandort an der 
Wegegabelung an der heutigen Waldstra­
ße/Zum Bodmannstein. Obwohl das Kreuz 
einen anderen Standort erhielt, ist die 
Straßenbezeichnung „Kreuzstraße" geblie­
ben.

Abb. 2 Jakobs Kreuz an der Wegegabelung 
Waldstraße/Zum Bodmannstein, dahinter zwei 
Pyramideneichen

ren, ließ er in Absprache mit den Eigentü­
mern auf seine Kosten von dem hiesigen 
Steinmetzmeister Johann Kemmerle durch 
Steinkreuze ersetzen. Die Erneuerung des 
Gundlachs-Kreuzes fiel in die Kriegsjahre, 
d. h. in die Zeit des Nationalsozialismus. 
Es gehörte schon ein gerüttelt Maß Mut 
dazu, in dieser Zeit ein neues Kreuz in der 
Gemarkung zu errichten, wo anderenorts 
christliche Symbole, wie Kreuze, geschän­
det wurden. In dieser Hinsicht gab es hier, 
soviel man weiß, aber keinerlei derartige 
Übergriffe1.
Jacobs wusste zu berichten, dass ein ge­
wisser Mathias Jung in einem Acker am 
Erbacher Weg beim Pflügen auf bronzene 
Teile gestoßen war, die aussahen, als ge­
hörten sie zu einem korbähnlichen Gebilde, 
einer Rüstung oder einem Panzer. Nähere 
Einzelheiten zu diesem Fund waren Jacobs 
jedoch nicht bekannt. Auch über den 
Verbleib der gefundenen Gegenstände 
wusste er leider nichts Verbindliches zu 
sagen.
In der Lehmgrube Brechkaut (heute kath. 
Kindergarten und Pfarrhaus) des hiesigen 
Maurermeisters und Backsteinbrenners 
Johann Kemmerle in der Genheimer Stra­
ße wurde eine vorzeitliche Siedlungsgrube 
angeschnitten, das hatte Jacobs selbst 
beobachtet. Allem Anschein nach gehört 
diese Grube wie auch die 1937 beim Bau 
des Doppelhauses Weßa/Pleines, heute 
Hochgesand/Reichert, und die beim Aus­
bau der Genheimer Straße 1966 entdeck­
ten weiteren Gruben einer jungsteinzeitli­
chen Siedlung der Rössener-Kultur an. 
Wahrscheinlich verdanken wir ihm die ein­
zige überkommene Darstellung der alten, 
1791 erbauten Simultankirche. Auf seine 
Bestellung hin soll das von Kirchenmaler 
Bernhard Scherer, Bingerbrück, gefertigte 
Gemälde entstanden sein. Welche ältere 
Abbildung Scherer als Vorlage gedient hat­
te, ist nicht mehr nachzuweisen. Ob Ja­
cobs selbst eine Bildvorlage besaß, weiß 
man auch nicht. Der Verbleib des dem 
Maler Scherer zugeschriebenen Originalbil-

Die beiden Flurkreuze „Gundlachs-Kreuz" 1 In der von der Gemeinde im Jahr 1983 he- 
und „Fische-Kreuz", die ursprünglich ver- rausgegebenen Festschrift zur 1200-Jahr-Feier 
witterten und abgängige Holzkreuze wa- sind die Kreuze abgebildet und näher beschrie­

ben.
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des lässt sich momentan nicht aufklären. 
Jacobs Nichte, Karola Becker, danach ge­
fragt, meint, bei der Aufteilung des Nach­
lasses von Jacobs unter den Erben nach 
dessen Tod ist das Bild in fremde Hände 
geraten.
Die gesammelten heimatkundlichen Schrif­
ten und die Bodenfunde gingen nach der 
Erbteilung in mehrere Hände über. Es ver­
steht sich fast von selbst, dass die aus­
wärts wohnenden Erben mit den speziell 
Waldalgesheim betreffenden Fundgegen­
ständen und Schriften nicht viel anfangen 
konnten. Es entspricht einem gesunden 
Bürgerverständnis, dass sie ihre ererbten 
Teile auf Anfrage und Bitten einer Ver­
wendung für Waldalgesheimer heimatge­
schichtliche Belange zur Verfügung stell­
ten. Denjenigen, die das taten, gilt ein be^ 
sonderer Dank.

Abb. 3 Jakob Jacobs mit Narrenkappe

Von den Bodenfunden, die er in seiner 
Sammlung verwahrte, hatte er einige von 
Bauleuten abgekauft. Andere Sammelstü­
cke wurden, wie Jacobs selbst angegeben 
hatte, ihm zum Aufbewahren einfach über­
lassen. Leider gibt es weder von Einzelstü­
cken noch vom Gesamtumfang seiner ge­
sammelten Objekte Aufzeichnungen.

Im Rahmen dieser Würdigung seiner Ver­
dienste sollen nur solche Sammelstücke 
eine Erwähnung finden, die für die Ortsge­
schichte einen besonderen Wert haben.
1. Frau Eugenie Bootz aus Bingen hatte 
einige Schriften aus dem Nachlass von 
Jacobs aufbewahrt, die sie dem Autor zu 
Nutz und Frommen überlassen hat.

Herr Alfons Bahrt, Bäckermeister aus Nie­
derfell an der Mosel, war ebenfalls durch 
das Teilerbe in Besitz von verschiedenen 
Schriftsachen aus der Sammlung Jacobs 
gekommen. Dieser überließ dem Autor 
eine unvollständige Abschrift der kath. 
Schulchronik von Lehrer Groß. Die übrigen 
Schriften hat Bahrt 1999 nach Koblenz ins 
Landeshauptarchiv gegeben, wo sie unter 
der Signatur: Bestand 700, Nr. 293 archi­
viert sind und eingesehen werden können.
2. Herr Manfred Jacobs aus Hofheim be­
sitzt ein durchlochtes Steinbeil aus grau­
grünem Felsgestein aus der Sammlung von 
Jakob Jacobs. Nach den Aussagen von 
Jacobs ist dieses Stück „Hinter dem 
Schafhaus" aufgefunden worden, erinnert 
sich der Autor.
3. Ein weiterer Waldalgesheimer Fund ist 
der etwa ein zoll große Kopf einer kleinen 
Bronzeplastik (Hirschkuh, keltisch oder 
römischen Ursprungs), der beim Bau der 
Wasserleitung in der Gartenstraße 1917 
zutage gekommen war. Auch dieses Stück 
kam in die Hände von Manfred Jacobs in 
Hofheim. Dieser hat zwischenzeitlich mit­
geteilt, dass ihm der bronzene Tierkopf bei 
einem Einbruch in seiner Wohnung gestoh­
len wurde.
4. Eine frührömische Grabbeigabe, beste­
hend aus einer bronzenen, noch intakten 
Kragenfibel, ein graubelgischer Becher, ein 
bronzierter Henkelkrug und ein Henkelkrug 
aus weißem Ton2: diese vier Fundsachen, 
die aus einem Grab beim Bau der Ersatz­
straße, ungefähr „Am Wasserhäuschen", 
stammen sollen, waren fast 30 Jahre ver­
schollen. Im Jahr 1983 sind sie im Amt für 
archäologische Denkmalpflege in Mainz 
wieder aufgetaucht. Der Autor konnte be­
stätigen, dass es sich mit Sicherheit um 
einen Teil der Stücke aus dem Nachlass 
von Jacobs handelt, obwohl zwei oder drei 
Tränenkrüglein und ein kleines Becherge­
fäß aus Ton im ursprünglich vorhandenen 
Ensemble fehlten.
Der Hintergrund der fast dreißig Jahre ver­
schwundenen Fundsachen ist wahrschein­
lich folgender: Jakob Jacobs hatte noch zu 
seinen Lebzeiten diese Fundsachen zum

2 Diese Fundsachen sind auch in der Fest­
schrift zur 1200-Jahr-Feier, S. 18 abgedruckt
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Landesamt für Bodenfunde, Herrn Dr. 
Schermer, Mainz, zur Bestimmung und 
zum Katalogisieren gegeben. In dieser Zeit, 
in der die Fundsachen in Mainz waren, 
sind beide, Dr. Schermer und auch Ja­
cobs, verstorben. Weil solche Ausleihen 
von Funden von Privatleuten normal Chef­
sache sind, der Chef aber gestorben war, 
hatte sich kein Mensch um die Rückgabe 
der Sachen gekümmert. Sie waren liegen 
geblieben. Letztlich verblieben sind sie im 
Landesamt für archäologische Denkmal­
pflege in Mainz und in dessen Magazin 
unter „Waldalgesheim" eingelagert.

Abb. 4 Grabbeigaben aus einem römischen 
Brandgrab, die Jacobs gesammelt hatte

Mann, der viel Geld bei sich hatte, ermor­
det, ihn beraubt und heimlich vergraben, 
deshalb muss er immer manchen Leuten 
erscheinen. Tatsächlich fand man 1912, 
als gegenüber an der Schule das Tor nach 
der Chaussee zugemauert wurde, in einem 
halben Meter Tiefe ein Skelett von einem 
Mann und ein Stück Eisen dabei. Die Ge­
beine wurden dann auf dem Friedhof be­
stattet.

So bekam Schlicher seinen Namen
In demselben Haus waren im Herbst1889 
die Mädchen dabei in der Küche Birnen zu 
schälen. Auf einmal tat es einen furchtba­
ren Schlag und ein Teil des Schornsteins 
mit einem schwarzen Mann kam durch den 
Kamin in die Küche gefallen. Alle flüchte­
ten hinaus. Als die Männer mit Stöcken 
bewaffnet in die Küche kamen, flüchtete 
der schwarze Mann zum Fenster hinaus. 
Es war ein junger Bursche, der die Mäd­
chen vom Dach aus durch den offenen 
Kamin, von dem man in die Küche schau­
en konnte, abhorchen wollte. Er hatte von 
dem Tag an den Namen Dachkater oder 
Schlicher.

National- und Domänegüter in 
Waldalgesheim und Genheim (2)

Diese im oben angeführten Fundensemble 
fehlenden römischen Keramiken befinden 
sich auch im Besitz des Jacobs-Neffen 
Manfred Jacobs in Hofheim.
Hier noch zwei Kostproben von Jacobs 
Schnurren, die Erika Bayer aus einem Heft, 
das im Besitz von Karola Becker geb. Ja­
cobs ist, mit derer Einverständnis abge­
schrieben hat.

Der Mörder geht nachts um
In einem Hause an der Chaussee geht 
nachts im Keller ein Mann mit Försteruni­
form umher, denn der hatte, als er das 
Haus baute, die Kapelle, welche dort stand 
und an der am Fronleichnam das Evangeli­
um gesungen und der Segen gegeben 
wurde, einfach abgerissen und das Kreuz, 
das darin war, fortgeworfen. Er war Pro­
testant. Als er eine Gastwirtschaft in dem 
Haus eröffnete, hätte er nachts einen

Von Kurt Hochgesand 

Fortsetzung:
Im Kanton Stromberg, wozu auch Waldal­
gesheim und Genheim zählten, gab es in 
18 Ortschaften 71 Fälle von Nationalgü­
tern, die alle zum Verkauf anstanden, von 
denen bis 1813 60 einen neuen Besitzer 
gefunden hatten.
Der Verkauf der Nationalgüter fand in Kob­
lenz im Hof der französischen Präfektur 
statt.
Als kartografische Quellen wurden aus­
schließlich die unter Tranchot aufgenom­
menen topografischen Karten verwendet, 
die die einzelnen Verwaltungsgrenzen 
ausweisen.
Das Rhein-Mosel-Departement, dem wir 
Waldalgesheimer und Genheimer angehör­
ten, untergliederte sich in drei Arrondisse­
ments, nämlich: Bonn, Koblenz und Sim-
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mern. Die nächste kleinere Verwaltungs­
einheit nannte sich Kanton. Das Arrondis­
sement Simmern, zu dem wir gehörten, 
zerfiel wiederum in 10 Kantone, die sich 
aus den einzelnen Mairien aufbauten. Wir 
Waldalgesheimer gehörten dem Kanton 
Stromberg an und hatten eine eigene Mai­
rie (Bürgermeisterei), der die Dörfer Weiler, 
Münster, Sarmsheim, Dorsheim, Genheim 
und Rümmelsheim mit Burg Layen zuge­
ordnet waren. „Republique francaise, 
Confederation du Rhin, Departement de 
Rhin et Moselle, Arrondissement Simmern, 
Kanton Stromberg, Mairie Waldalgesheim, 
Commune de Waldalgeheim (oder Gen­
heim), so müsste die genaue Anschrift 
unseres Dorfes in der Franzosenzeit gehei­
ßen haben."

Bis zum Abrücken der Franzosen 1814 
wissen wir hier so gut wie gar nichts über 
Güterbewegungen dieser Art im Bereich 
unserer beiden Gemeinden. Nach Auskunft 
des LHA Koblenz gibt es darüber nur ganz 
wenig archivierte Unterlagen. Erst nach­
dem die Preußen die Landesherrschaft hier 
übernommen hatten, tauchen Angebote 
von Restposten dieser Kategorie von Lie­
genschaften auf. Auf weißen, mit dem 
preußischen Adler versehenen Aushänge­
plakaten, die in jeder Ortschaft angeschla­
gen wurden, wurden Grundstücke aus 
dem ganzen Kreis zur Versteigerung ange- 
boten und zu einem festgesetzten Termin 
im Kreuznacher Landratsamt versteigert. 
Es gab innerhalb der Kreisverwaltung ein 
Amt, das die aus französischem Erbe 
überkommenen Domänegüter verwaltete 
bzw. nach und nach auch veräußerte.
Unter die Güter, die zunächst nicht ver­
kauft werden sollten, zählten die in unse­
rer Gemarkung liegenden Wälder herr­
schaftlicher sowie klösterlicher Herkunft. 
Zunächst hat die französische Nationalgü­
terverwaltung diese Wälder verwaltet und 
die Erlöse aus den Verkäufen von Holz der 
Kriegskostenkasse zugeführt. Nach der 
Übernahme unseres Gebietes durch die 
Preußen verfolgten diese zunächst die glei­
che Güterpolitik. Für die forstliche Betreu­
ung wurde eigens ein Revierförster einge­
stellt, der auch die gemeindeeigenen Wäl­
der in der Gemeinde mit betreute. Sein

Titel war „königlicher und Gemeindeförs­
ter".
Das Lokalmaß des hiesigen Morgens war 
in der vornapoleonischen Zeit größer als 
das spätere eingeführte „preußische" Maß. 
Der Umrechnungsfaktor zwischen dem 
alten Morgen und dem preußischen Mor­
gen liegt in etwa bei 1:1,52 oder umge­
kehrt bei 0,66:1.

Der „Nonnenwald"
Durch das Fehlen einschlägiger Unterlagen 
sind wir nicht in der Lage, die Veräuße­
rung des Nonnenwaides zu früherer Zeit zu 
belegen.
Der Nonnenwald stammte aus dem Besitz 
des Frauenklosters in Eibingen und hatte 
eine Größe von 45 Morgen und 372 Ru­
then. Ursprünglich gehörte der Nonnen­
wald dem freiadeligen Kloster Rupertsberg 
und ist nach dessen Zerstörung 1632 in 
die Hände der Eibinger Nonnen gefallen. 
Das Kloster Eibingen war, wie auch das 
Kloster Rupertsberg in Bingen, eine Grün­
dung Hildegards von Bingen (1098 bis 
1179). Größere Besitzungen an Klostergü­
tern in der Feldgemarkung hatten diese z. 
B. in den Gemeinden Roth und Weiler.
Der Nonnenwald ist wahrscheinlich das 
letzte Domänestück auf Waldalgesheimer 
Territorium gewesen, das seinen Besitzer 
gewechselt hat. Erst durch einen Güter­
wechsel im Jahr 1862 ging der Wald mit 
einer Größe von 67 preußischen Morgen, 
43 Ruthen und 94 Quadratfuß von Carl 
Utsch, Rheinböller Hütte, an die Gebrüder 
Puricelli, ebenda, über. Wie aus einer Be­
merkung hervorgeht, hatte Utsch nach 
einem Schenkungsakt vom 30. 12. 1847 
die Hälfte des Waldstückes als Geschenk 
erhalten. Die andere Hälfte hatte er laut 
Kaufakt vom 22. 3. 1848 dazu erworben. 
Weder der Schenker der einen Hälfte noch 
der Verkäufer der anderen Grundstücks­
hälfte wird dabei namentlich genannt. Soll­
te der Veräußerer der beiden Grund­
stücksteile die preußische Provinzialregie­
rung gewesen sein, zeigt dies, wie lange 
noch die Landeshoheit an der Idee der 
Domänegüter festgehalten hatte.
(Im Jahr 1938 hat der Besitznachfolger 
von Gebr. Puricelli, Baron Kirsch-Puricelli, 
den Nonnenwald gegen ein entsprechen­
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des Waldstück im „Birkbrunnen", Binger 
Stadtwald, mit der Stadt Bingen ge­
tauscht. Der Nonnenwald gehört seitdem 
zum Binger Stadtwald.)

Der „Heimbusch"
Der„Heimbusch", ein Ackerland von 24 
Morgen und 36 Ruthen Größe war ehe­
mals kurpfälzisches Kammeralgut. Dabei 
handelte es sich um eine Rodungsinsel, die 
zwischen dem Stöckert-Wald und dem 
Strudt-Wald lag und mit einer Längsseite 
die Grenze zum Binger Wald bildete.
Erst 1778 war das gesamte Feldstück, das 
ackerbaulich genutzt wurde, in Erbpacht 
an den hiesigen Philipp Reiz und dessen 
Kinder, Enkel und Urenkel in Hnea recta 
neu verpachtet worden3. Von diesem Vor­
gang ist uns eine Kopie des Vertrages er­
halten. Bis wann der Pächter Reiz getreu 
den Worten seines Vertrages seine Rolle 
als „Beständer" ausüben durfte, ist nicht 
gesagt. Auch hier weiß man nicht genau, 
ob nach dem Inkrafttreten der französi­
schen Gesetze ein zur herrschaftlichen Zeit 
entstandener Pachtvertrag noch seine Gül­
tigkeit behalten hatte oder ob die Franzo­
sen damit anders verfuhren.

Erst 1854 verkauften Eduard und Fanny 
(Franziska) Puricelli das 38 preußische 
Morgen große Ackerland Heimbusch, in 26 
Parzellen unterteilt, an drei Waldalgeshei- 
mer Landwirte, die mit Namen Philipp Con­
rad, Heinrich Schwarz und Johann Jung 
hießen. Conrad und Schwarz erhielten je 
neun Grundstücke, Jung acht Grundstü­
cke.
Einer undatierten Eintragung in den Katas­
terunterlagen nach hatten die späteren 
Waldalgesheimer Käufer Conrad, Jung 
und Schwarz schon lange Zeit vor der 
Übereignung diese Grundstücke als Päch­
ter bewirtschaftet.
Nach einer im städtischen Archiv von Bad 
Kreuznach verwahrten Planskizze müsste 
es in diesem Gewann noch zwei Grund­
stücke von zusammen knapp 4 Morgen 
Größe gegeben haben, von denen eins der 
katholischen und das andere der evangeli­
schen Kirchengemeinde gehört hatte und

3 LHA Koblenz, Best. 4, Nr. 3002

nicht in den Enteignungsprozess der Fran­
zosen gefallen war.
Wie im Falle des Nonnenwaldes war das 
Ackerfeld des Heimbuschs in einem heute 
nicht mehr nachzuvollziehenden Vorgang 
noch zur französischen oder gleich zu An­
fang der preußischen Zeit an die Gebrüder 
Puricelli veräußert worden. Da die katas­
termäßige Eintragung von Güterwechseln 
erst 1823 einsetzte, kann es sein, dass 
der Verkauf des Heimbuschs an die 
Gebrüder Puricelli vor dieser Zeit stattge­
funden hatte.

Der Vier-Gerichtsherren-Wald 

Die „Eng-Thür"
Gegenüber den übrigen Schlägen im Vier- 
Gerichtsherren-Wald unterlag der Schlag 
„Eng-Thür" einer Sonderregelung.
Das Waldstück „Eng-Thür" war ein Teil 
des ehemaligen „Vier-Gerichtsherren- 
Waldes", das an den Binger Wald grenzte. 
Während der übrige Vier-Gerichtsherren- 
Wald zu diesem Zeitpunkt zu einem Drittel 
der Kurpfalz und zu zwei Dritteln zur Herr­
schaft Schönburg-Degenfeld gehörte, ge­
hörte die „Eng-Thür" ganz zur Herrschaft 
Schönburg-Degenfeld. Nach der Requirie­
rung der Güter durch die Franzosen wurde 
es den Nationalgütern einverleibt und spä­
ter von den Preußen übernommen. Im Jahr 
1827 kaufte es der königliche und Ge­
meindeförster Christoph Wilhelm Dormann 
zum Preis von 2850 Mark auf eigene 
Rechnung von der Domäneverwaltung, um 
es im Jahr 1831 an die Gemeinde weiter­
zugeben.
Warum der Ankauf des 48 Morgen, 24 
Ruthen und 92 Fuß großen Waldstücks 
auf diese Weise vollzogen worden ist, 
lässt sich nicht mehr genau nachprüfen.

Die übrigen herrschaftlichen Waldungen
Um ein Bild von der Lage des herrschaftli­
chen Vier-Gerichtsherren-Waldes im heuti­
gen Gemeindewald zu vermitteln, sei dem 
Betrachter folgender Überblick gegeben. 
Im Süden wurde der Vier-Gerichtsherren- 
Wald von der „Warmsrother Linie" be­
grenzt, die am „Kaltwasser Eichbaum" 
beginnt, in südwestlicher Richtung verläuft 
und an den Warmsrother „Schiffelstü-
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ckern" und dem „Zimmerberg" endet. Auf 
der Südseite der Warmsrother Linie lagen 
die „Buchen", die Waldalgesheimer „Ei­
genwälder" und der „Kirchenwald".
Die Grenze der ehemaligen herrschaftli­
chen Waldungen im Westen verlief entlang 
des Warmsrother Waldes, des Genheimer 
Waldes, des Ingelheimer Waldes und des 
Binger Waldes. Seine nördliche Grenze 
verlief entlang dem „Laboreweg" (frühere 
Bezeichnung: Sechsbronnerweg und Eng- 
Thür-Weg). Auch dieser Grenzweg begann 
ebenfalls am Kaltwasser Eichbaum und 
endete im Westen an der „Kaltwasserstra­
ße" im Binger Wald. Nördlich dieser Gren­
ze schloss sich mit dem „Heerberg" und 
dem „Emmerichs-Brunnen" der Waldalges­
heimer Gemeindewald an.
Die einzelnen Schläge des früheren herr­
schaftlichen Waldes trugen folgende Be­
zeichnung: 1. „Der vordere Salzlacker
Schlag", 2. „Der Todte Mann", 3. „Der 
Erzkauter Schlag", 4. „Der Schlag, die 
Braut genannt", 5. „Der Sandschlag und 
Junkerbronnen", 6. „Der Schlag in der 
Daxkaut", 7. „Der Wolfsbronner Schlag", 
8. „Der Oberbergbronner- und Höblges- 
schlag" (Hügelchen), 9. „Der Bergbronner 
Kopf, 10. „Der untere Bergbronner 
Schlag", 11. „Der Lindenkopf", 12. „Der 
Auerhahnkopf", 13. „Der Sechsbronner 
Kopf", 14. „Der Zweibronner Kopf", 15. 
„Der hintere Salzlacker Schlag", 16. „Der 
Kaublocher Schlag", und 17. „Der Schlag 
an der alten Hütt". In späterer Zeit hat 
man die Schläge im Waldalgesheimer Wald 
neu eingeteilt und umbenannt, daher kann 
man nur bedingt von den heutigen Benen­
nungen auf ihre ehemalige Lage schließen. 
Nach dem Plan des Feldmessers Dewarat 
betrug die Gesamtfläche 771 alte Morgen. 
Umgerechnet sind dies ca. 1172 preußi­
sche Morgen oder ca. 292 ha.

Diese Gesamtfläche hat die Gemeinde in 
Bausch und Bogen erworben und dem bis­
herigen Gemeindewald einverleibt. Am 2. 
Dezember 1831 war der Versteigerungs­
akt bei der Domäneverwaltung. Der Kauf­
preis betrug 29700 Mark. Somit ging der 
bis dahin königliche Wald in Gemeinde­
hände über. Damit verlor auch der hiesige 
Förster seinen Titel „königlicher Förster".

Der „Stöckert"
Der Stöckert war ursprünglich ebenfalls 
herrschaftlicher Wald und gehörte wie der 
„Vier-Gerichtsherren-Wald" anteilmäßig 
der Kurzpfalz und den Herren Schönburg- 
Degenfeld. Nach einer Renovation durch 
den kurpfälzischen Feldmesser Dewarat 
aus dem Jahr 1789 war der Stöckert in 
vier Abteilungen eingeteilt: „Der vordere 
Stöckert", „Der Hinkelsteiner Schlag", 
„Der Daxkauter Schlag" und „Der hintere 
Stöckert am Sreinbruch". Seine Gesamt­
fläche betrug ca. 90 alte Morgen. Das sind 
umgerechnet ca. 137 preußische Morgen 
oder ca. 34 ha.
Dieses Waldstück hatte die Ortsgemeinde 
Warmsroth etwa zur gleichen Zeit wie die 
Waldalgesheimer ihre Strudt ersteigert. 
Das genaue Datum des Steigertermins 
fehlt aber auch hier. Dadurch, dass man 
weiß, dass die Verteilung der 
Strudtgrundstücke an die Bürger im Au­
gust 1832 stattgefunden hat, muss der 
Übereignungstermin durch die Domäne­
verwaltung eine Weile davor gelegen ha­
ben.

Die „Strudt"
Zur gleichen Zeit, in der Warmsroth den 
Stöckert ersteigert hatte, hatte die Ge­
meinde Waldalgesheim „Die Strudt" er­
worben. Das Schälwaldstück, aus herr­
schaftlicher Herkunft, hatte eine Größe 
von 88 alten Morgen und war in drei Ab­
teilungen unterteilt: „Die hintere Strudt", 
„Der Strudtwieser Schlag" und „Die vorde­
re Strudt an der Steinkaut". Nach dem 
Renovationsbericht des Feldmessers De­
warat war das erworbene Waldstück 88 
Morgen groß, nach altem Maß gemessen. 
Da von der Bodenqualität her das Gelände 
der Strudt für den Ackerbau als tauglich 
angesehen worden war, bereitete man die 
von der Gemeinde betriebene Nutzungs­
umwandlung vor. Die Gemeinde plante, 
die Fläche durch das Anlegen von drei in 
Nord-Süd-Richtung verlaufenden Wirt­
schaftswegen in drei Gewanne zu untertei­
len und zu parzellieren. Den von Westen 
her ersten Teil nannten sie „Die vordere 
Strudt", das in der Mitte liegende Stück 
„Die mittlere Strudt" und das an den 
Heimbusch grenzende Stück „Die hintere
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Strudt". Abgesehen von der Fläche, die 
man für die Wege brauchte, teilte man die 
verbleibenden ca. 140 Morgen Schälwald 
in 476 Parzellen und versteigerte sie an 
146 Personen. D. h. jeder Familienvor­
stand erhielt das Recht auf ca. drei 
Grundstücke, eins mit guter, eins mit mitt­
lerer und eins mit minderer Bodenqualität, 
eingeräumt, das er auf dem Wege einer 
meistbietenden Versteigerung, die am 12. 
August 1832 stattfand, erwerben konnte. 
Die einzelne Parzelle, die man 
„Strudtstück" nannte, hatte eine Flächen­
größe von ca. 53 Ruthen, das sind umge­
rechnet etwa 7,5 a. Der Kaufpreis konnte 
in mehreren Jahresraten an die Gemeinde­
kasse entrichtet werden. Die einzige an 
den Erwerber gerichtete Verpflichtung 
war, den Wald in. den nächsten fünf Jah­
ren zu roden und zu Ackergelände umzu­
wandeln, was auch auf der ganzen Breite 
geschehen ist.
Aus Gründen der Wirtschaftlichkeit waren 
die Leute bestrebt, mehrere Grundstücke 
(Strudtstücke) zu einer Parzelle zusammen­
zufassen. Darum war jeder Eigentümer 
darauf aus, feilgebotene Nachbarparzellen 
zu erwerben. Die späteren Ackergrößen 
waren in den meisten Fällen immer ein 
Mehrfaches eines Strudtstückes. Nach der 
Privatisierung haben viele Eigentümer die 
Felder mit Obstbäumen bepflanzt. Die we­
nigen Überständer, die es heute in diesem 
Gebiet gibt, stammen noch aus dieser fer­
nen Zeit.

Die Klostergüter
Neben dem oben schon besprochenen 
„Nonnenwald" hatte das Eibinger Kloster 
hier in der Waldalgesheimer Gemarkung 
noch zwei Wiesen besessen. Nach einem 
Eintrag in das Lagerbuch des Klosters von 
1752 waren dies: die Wiese „Im Non- 
nenbriel", ein irreguläres Stück mit einer 
Spitz von 4 Morgen und zwei Ruthen Grö­
ße, und eine andere Wiese von 2 Morgen 
und 26V2 Ruthen Fläche in den Holzwie­
sen, im Distrikt „Im gebrannten Wäld­
chen".
In Genheim besaß ebenfalls das Eibinger 
Kloster nach einer Aufstellung des Rother 
Schultheißen Johann Heinrich Fayer insge­
samt 7 Grundstücke, 6 Äcker und eine

Wiese, deren Pachtzins den Nonnen 5 
Simmer Korn einbrachte.
Die meisten Liegenschaften des Eibinger 
Klosters waren mit „Besitzsteinen", den 
sog. „Nonnensteinen", markiert gewesen. 
Es handelte sich um meist rechteckige, 
oben abgerundete Sandsteinkörper, auf 
denen sich gegenüberliegenden Seiten das 
Emblem des Rupertsberger Klosters und 
eine Jahreszahl eingemeißelt war. Aus der 
Inschrift S R und einem Äbtissinnenstab 
(Stift Rupertsberg) kann man ableiten, 
dass das Eibinger Kloster diese Liegen­
schaften aus dem Besitz des Rupertsber­
ger Klosters nach dessen Zerstörung 1 632 
ererbt hatte. (Das Eibinger Kloster war von 
Hildegard von Bingen gegründet worden.) 
Von den beiden Wiesengrundstücken in 
Waldalgesheim ist nur eins in die Verstei­
gerungsmasse der preußischen Verwal­
tung gelangt. Das andere, so scheint es, 
war schon zur Franzosenzeit veräußert 
worden.
Es gab auswärtige Händler, die die 
Grundstücke auf ihren Namen erwarben, 
um sie später an eingesessene Interessen­
ten weiter zu verkaufen 
Das Angebot der Verkaufsstelle von Do­
mänegütern in Kreuznach vom 5. Juli 
1819 umfasste 20 Punkte, wobei die 2 
Morgen und 40 Ruthen große Wiese „In 
der Holzwiese" in Waldalgesheim an 19. 
Stelle stand. Das höchste Gebot mit 375 
Reichstalern hatte Salomon Ballack aus 
Kreuznach abgegeben. Der Handelsmann 
Michael Seeligmann war sein Bürge. Aber 
das Angebot für die zurzeit an den Wald­
algesheimer Bäckermeister Peter Lippert 
verpachtete Wiese war zu niedrig. Ballack 
erhielt keinen Zuschlag.
Im Jahr 1821 waren es die beiden hiesi­
gen Peter Joseph Mörschbach und Adam 
Jung, die ein Angebot in Höhe von 180 
Reichstalern für dieses Grundstück ge­
macht hatten. Auch diese bekamen keinen 
Zuschlag. Ein Jahr später versuchte es 
Peter Joseph Mörschbach noch einmal 
alleine, die Wiese zum selben Preis wie im 
Vorjahr zu ersteigern. Doch auch dieses 
Mal war das Gebot zu niedrig.
In der Zwischenzeit ging eine Offerte an 
den derzeitigen Pächter, Bäckermeister 
Peter Lippert, um den Erwerb der Wiese
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zum Preis von 570 Reichstalern. Lippert 
nahm das Angebot nicht wahr. Er behielt 
das Wiesenstück aber weiterhin in Pacht 
und entrichtete als Jahrespacht 15 Reichs­
taler und 18 Groschen.
Nach der in der „Kreuznacher Zeitung" 
vom 19. 9. 1824 erschienen Bekanntma­
chung ist das Grundstück zu einer Jah­
respacht von 9 Reichstalern bis 1. No­
vember 1826 an Peter Joseph Mörsch­
bach neu verpachtet worden.
1825 hat Mörschbach noch einmal einen 
Vorstoß zur Übernahme des Grundstücks 
gemacht, sein gleichbleibendes Gebot von 
180 Reichstalern hat jedoch auch dieses 
Mal bei der Domäneverwaltung niemand 
interessiert.
Soweit aus den Akten ersichtlich, kam ein 
Verkauf der Wiese an privat nicht mehr 
zustande. Der Autor vermutet, dass das 
betreffende Grundstück zu irgendeinem 
späteren Zeitpunkt als „Spitalgut" dem 
Binger Hospital vermacht worden war. Das 
betreffende Wiesengrundstück war bis 
zum Einsetzen der Feldumlegung 1953 
mit alten Besitzsteinen markiert, die teils 
auf den früheren Klosterbesitz (Nonnen­
steine) und auf den späteren Hospitalbe­
sitz (Spitalsteine mit den beiden Buchsta­
ben H B = Hospital Bingen) hinwiesen.
In Genheim war es ähnlich. Von den 7 
Grundstücken, die in Genheim genannt 
waren, waren zur preußischen Zeit noch 2 
zum Verkauf übrig geblieben.
Auf das Wiesengrundstück „Im Wieslen" 
hatte der Genheimer Jakob Müller 1825 
ein Angebot abgegeben; auf den Garten 
„Im Weidengarten" der ebenfalls ortsan­
sässige Nikolaus Weber. Es kam zu einem 
Angebot von 50 Reichstalern. Da aber 60 
Reichstaler gefordert waren, ist nicht da­
mit zu rechnen, dass es zu einer Über­
schreibung kam. Dementgegen hatte der 
Stromberger Christoph Napp in der Gen­
heimer Gemarkung von der Domänever­
waltung zwei Wiesen von 128 Ruthen 
gepachtet, für die er 8 Reichstaler und 12 
Silbergroschen Jahrespacht entrichten 
musste.
Auch hier in Genheim, so lässt sich vermu­
ten, hatte man die bis zu einem gewissen 
Zeitpunkt unveräußerten Grundstücke als 
Stiftung dem Hospital Bingen übereignet.

Die Tatsache, dass es auch hier im Gen­
heimer Gemarkungsbereich Nonnensteine 
und Spitalsteine beieinander gab, unter­
stützt die gehegte Vermutung. Eine Flur­
bezeichnung „An der Spitalwiese" ist dafür 
ein eindeutiger Beweis. Um diesem histori­
schen Namen einen Fortbestand zu ge­
währleisten, hat man in neuerer Zeit im 
Gewerbegebiet sogar eine Straße „Spital­
wiese" benannt.

Literatur:
Wolfgang S c h i e d e r und Alfred K u b e, 
Säkularisation und Mediatisierung.
Die Veräußerung von Nationalgütem im Rhein- 
Mosel-Departement 1803 — 1813.

LHA Koblenz, Best. 441, Nr. 8534-8536, Ver­
äußerung von Domänegrundstücken im Kreis 
Kreuznach 1819 — 1860.

Aus: Chronik der Straßen und Wege

Schwester-Elisabeth-Straße
(Ratsbeschluss vom 7. Dez. 1959)

Von Kurt Hochgesand

Elisabeth Bürsinger hieß sie mit vollem 
Namen. Geboren war sie am 2. 6. 891 in 
dem kleinen Hunsrückdorf Mörsdorf. Sie 
ist gestorben am 15. 5. 1950 hier in Wald- 
algesheim. Sie kam, dem Ruf von Pfarrer 
Limmersdorf folgend, 1924 nach Waldal- 
gesheim. Gemäß ihrer Ausbildung, die sie 
in der Landeskrankenpflegeschule Aren- 
berg erhielt, übernahm sie die Kranken­
pflege in der Gemeinde. Durch das rapide 
Ansteigen der Anzahl von Bergleuten und 
ihrer Familien war in der Krankenversor­
gung eine Lücke entstanden, die es zu 
schließen galt. Neben der ambulanten Ver­
sorgung der leichten Fälle in ihrer Schwes­
ternstation in der Neustraße nahm sie sich 
besonders der bettlägerig kranken an. In 
unermüdlichem Einsatz über 7 Tage die 
Woche und viele Stunden am Tag (jahraus, 
jahrein), machte sie Hausbesuche und ver­
sorgte die Kranken ohne die Forderung 
einer Gegenleistung. Für ihr Tun gab es 
keine „Verdingungsordnung", geschweige 
denn einen Tarifvertrag, der die Entgeltung 
und den Urlaubsanspruch regelte. Das
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Maß ihres Handelns war bestimmt von der 
Bedürftigkeit der Patienten, das sie erfüllte 
bis an die Grenzen des Menschenmögli­
chen. Wo Bergleute an der berufstypi­
schen Krankheit Lungenentzündung litten, 
stand sie unserem Dorfarzt Dr. Ihsen im 
unablässigen Bemühen um Besserung und 
Heilung aufs engste zur Seite. Auch in den 
Fällen, wo trotz ihres selbstlosen Einsatzes 
das Blatt sich nicht mehr wenden ließ, wo 
das Unabdingbare eintrat, begleitete sie 
die Sterbenden bis zur Schwelle zum Jen­
seits, mit der Zuversicht eines bedingungs­
los glaubenden Christen, ohne Jammern 
und ohne pathetisches Geschwätz, so wie 
auch all ihr Reden war, immer auf das We­
sentliche beschränkt, manchmal vergnüg­
lich, aber immer ernst und ohne Tratsch. 
Ihre Lebensleistung war für alle, die mit ihr 
in Berührung kamen viel mehr, als das 
Wort Caritas in der Übersetzung mit 
„Wohltätigkeit" oder „Mildtätigkeit" aus- 
sagen kann.

Abb. 5 Schwester Elisabeth in jungen Jahren

So forderte ihre aufopferungsvolle Arbeit 
am Nächsten den Preis ihrer eigenen Ge­
sundheit. Nach kurzer, schwerer Krankheit 
verschied sie am 15. Mai 1950 all zu früh 
für immer aus dem Leben.
Ihre Beerdigung auf dem Gemeindefriedhof 
war eine einmalige, riesige Demonstration 
überparteilicher, überkonfessioneller Ehr- 
und Dankbarkeitsbezeigungen, begleitet 
vom Geläut aller Glocken.
Zu ihrem Andenken benannten die Ge­
meindeväter eine neue Dorfstraße mit dem 
Namen „Schwester-Elisabeth-Straße", na­
türlich ohne den Hintersinn, der sich aus

der Örtlichkeit ergibt, nämlich dass die 
nach ihr benannte Straße von der Kirche 
zum Friedhof führt.
Ihr Grabhügel ist längst abgeräumt. Was 
von ihr geblieben ist, tragen wir in der 
Erinnerung mit und sagen es weiter.
An ihrem 100. Geburtstag, am 2. Juni 
1991, wurde vom Bürgermeister mit sei­
nen Beigeordneten an der Ehrennische der 
katholischen Kirche ein Blumengebinde 
niedergelegt, stellvertretend für all die an­
deren, die das ehrende Gedenken an diese 
wahre Samariterin wachhalten wollen.
Die Schwester-Elisabeth-Straße ist eine 
Querstraße von ca. 340 m Länge, die das 
zwischen Provinzialstraße und Genheimer 
Straße liegende Baugelände in Ost-West- 
Richtung erschließt. Ihre Planung geht auf 
ein vom Kreisbauamt Bad Kreuznach kurz 
vor dem Zweiten Weltkrieg entwickeltes 
Bebauungskonzept zurück, das im Zuge 
der Feldzusammenlegung 1951—1955 
dann realisiert worden war.
Das 1 954 von Karl Wirth beantragte Bau­
gesuch um den Bau einer Garage am 
„Friedhofsweg" war die erste bauliche 
Anlage an dieser Straße. 1956 baute Peter 
Jung ein Einfamilienhaus auf ihrer Nordsei­
te. 1957 folgte Baptist Bremmer mit der 
Errichtung eines Wohnhauses mit Ge­
schäftsladen. Im selben Jahr baute Horst 
Knechtei ein Einfamilienhaus an der Ecke 
Kirchstraße.
Im Jahr 1956 erfolgte der Ausbau des 
Straßenabschnittes zwischen Kirchstraße 
und Ringstraße durch die Fa. Beckmann, 
Bad Kreuznach.
Die Firma Benz aus Seibersbach baute den 
Teil 1959 aus, der zwischen Ringstraße 
und St-Barbara-Straße liegt. Veranschlagt 
war der Abschnitt mit einer Kostenhöhe 
von 20000 DM.
1960 war die Einweihung der auf der Süd­
seite der Schwester-Elisabeth-Straße ent­
standenen neuen Volksschule mit Pausen­
halle.
Zwei 4-Familien-Häuser mit Garagen und 
Stellplätzen zur Unterbringung von Be­
diensteten baute die Grube Dr. Geier 1962 
auf der Südseite.
1965 wurde in der Straße der Rohrstrang 
für die Kanalisation verlegt. Darauf erhielt
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die Straße selbst eine Entwässerung zum 
Kanal hin.
In den siebziger Jahren entstand auf der 
freien Fläche unterhalb der Schule das 
neue Feuerwehrhaus mit mehreren Gara­
gen.
Mittlerweile sind auf beiden Seiten alle 
Baulücken durch Wohnbauten geschlos­
sen.

„Gundlachs Kreuz", 
ein Erinnerungsmal

Von Kurt Hochgesand

Im Bereich der Gemarkung von Waldalges- 
heim gibt es heute noch drei Feldkreuze, 
die an tragische Unfälle erinnern. Während 
die beiden Male, „Gilsdorfs Kreuz" und 
„Fische Kreuz", jeweils an den frühen Tod 
eines Kindes erinnern, steht „Gundlachs 
Kreuz" zum Angedenken an zwei Unfallge­
schehen, bei denen insgesamt vier Berg­
leute bei ihrer gefährlichen Arbeit unter 
Tage ihr Leben ließen.
Die Kreuze sind in der Regel ganz in der 
Nähe des Unfallhergangs, an der Anwand 
des Ackers, auf dem sich das Unglück 
zugetragen hat, vom öffentlichen Ver­
kehrsraum her sichtbar aufgestellt. Der 
Vorbeikommende soll an das Leid erinnert 
werden, welches der Unfall den der verun­
fallten Person nahestehenden Menschen 
mit sich gebracht hat. Meist waren es die 
Eltern oder Familienangehörige, die die 
Kreuze zum Angedenken aufstellen ließen. 
Heute, fast 150 Jahre nach dem ersten 
großen Unglück, fällt es nicht leicht, die 
seinerzeitige Situation richtig zu schildern. 
Nimmt man alle Hinweise schriftlicher oder 
mündlicher Art zusammen, kommt man zu 
dem Schluss, dass es sich bei „Gundlachs 
Kreuz" um zwei Unfälle handelt, wobei 
sich der erste im Jahr 1858 und ein zwei­
ter sich im Jahr 1906 zugetragen hat. 
Vorläufer der beiden späteren Manganerz­
gruben Elisenhöhe und Amalienshöhe in 
Weiler und Waldalgesheim war ein kleiner 
Schürfschacht in der Gewann „Fichte" auf 
Waldalgesheimer Gebiet. Das dazugehö­
rende Grubenfeld „Elisenhöhe", auf dem 
sich die Grube befand, hatten die in

Stromberg wohnenden Grubenbetreiber 
Gebrüder Sahler schon 1839 erworben. 
Diese besaßen auch die Mutungsrechte im 
Bereich der Grube „Braut", ebenfalls auf 
Waldalgesheimer Gemeindegebiet liegend. 
Den genauen Ort, an dem der altertümli­
che Komplex angelegt war, gibt es nicht 
mehr. Die Grube ist der intensiven Aus­
beute der später angefahrenen beiden 
Anlagen „Hermannschacht" und „Schacht 
Weiler-West" (Weilerer Bergwerk) zum 
Opfer gefallen. Sein Standort befand sich 
in der Bruchzone der Grube „Elisenhöhe" 
und ist mit dem Einbruch der Oberfläche in 
einem Erdkrater verschwunden. Der Krater 
ist heute mit Grundwasser gefüllt; sein 
Uferbereich ist mit Hecken bestanden.

Abb. 6 Dieses Kreuz erinnert an vier verun­
glückte Bergleute

Der kleine Schürfschacht, in dem sich die 
Unfälle ereignet hatten, war ganz auf 
Handarbeit ausgerichtet, ohne die Spur 
einer maschinellen Hilfe. Auf hölzernen 
Leitern stieg man in den Schacht ein. Für 
den Transport der Lasten aus dem Schacht 
gab es eine Haspel, die durch Drehen einer 
Kurbel in Gang gesetzt werden konnte. 
Vom Schacht aus grub man waagrecht 
Stollen in die Erde, die man mit hölzernen 
Verbauen gegen das Einbrechen der Erd­
massen sicherte. Man sammelte nur die
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hochprozentigen Stückerze auf, um sie an 
die chemische Industrie zur Erzeugung von 
Chlor und Sauerstoff sowie zur Entfärbung 
von Glas zu verkaufen.
Die massig vorkommenden mulmigen Erze 
hingegen wurden zu dieser Zeit noch ver­
nachlässigt. Dafür gab es noch keinen 
Markt.
Wie die kleine Grube in ihrem betrieblichen 
Ablauf organisiert war, weiß man heute 
nicht mehr. In der 1896 angelegten Schul­
chronik der kath. Volksschule hat Lehrer 
Groß vermerkt, dass es im Jahr 1858 in 
dieser Arbeitsstätte bei einem Erdeinbruch 
drei Tote gegeben hat. Kein einziges Wort 
mehr hat er darüber verloren. Auch im 
umfassenden Schrifttum über den Man- 
ganabbau hier in Waldalgesheim und Wei­
ler finden sich nur wenige Hinweise auf 
diesen Vorläuferbetrieb der späteren indus­
triellen Schachtanlagen.
Die Opfer waren Bergleute, die in dieser 
altertümlichen Grube, die man spöttisch 
„Rummelekaut" (Rübenkaut) nannte, ihrem 
Broterwerb nachgingen. Ihr junges Alter 
zeigt an, dass es sich bei den Verunglück­
ten nicht unbedingt um Leute mit einer 
langjährigen Berufserfahrung handelte.
Am 4. Juni 1858 zeigte der Gastwirt und 
Küfer Friedrich Fink den Tod von einem als 
Tagelöhner bezeichneten jungen Mann 
beim Bürgermeister des Amtes Waldalges­
heim an. Am darauf folgenden Tag dann 
noch einmal zwei weitere als Bergarbeiter 
ausgewiesene Männer. Es sind dies:
1. Der Tagelöhner Heinrich Conrad, 24 
Jahre alt, Sohn von Martin Conrad und 
seiner Ehefrau Rosina geb. Opp aus Wald­
algesheim.
2. Der Bergarbeiter Andreas Palm, 16 Jah­
re alt, Sohn von Schuhmacher Joseph 
Palm und seiner Ehefrau Maria geb. 
Schitthof aus Waldalgesheim.
3. Der Bergarbeiter Johann Hörle, 26 Jah­
re alt, Sohn von Wilhelm Hörle und dessen 
Ehefrau Clara geb. Berk aus Waldenbach, 
Herzogtum Nassau.
Es fällt auf, dass es nicht der Vorarbeiter 
oder der Betriebsinhaber war, der die drei 
Toten beim Bürgermeisteramt gemeldet 
hatte, sondern der Wirt aus dem Lokal 
„Zur Sonne", das dem Amtsgebäude in der 
Oberstraße schräg gegenüber lag. Kein

Eintrag im Sterberegister lässt ein Anzei­
chen auf einen Unfalltod erkennen. Nur der 
Umstand, dass drei junge Männer inner­
halb von zwei Tagen von derselben Person 
als Tote gemeldet werden, vermittelt die 
vage Annahme eines kollektiven Unfalls. 
Was der Wirt bei dem Vorgang für eine 
Rolle gespielt hat, entzieht sich der weite­
ren Kenntnis.
48 Jahre später, nämlich am 22. 5. 
1906, verunglückte in demselben alten 
Grubenbetrieb der 19-jährige Joseph 
Gundlach, ebenfalls Bergmann aus Wald­
algesheim, tödlich. Im Sterberegister der 
katholischen Kirche von Waldalgesheim 
hat Pfarrer Acker die Todesursache mit 
Metallo oprutus (obrutum) angegeben. Das 
heißt soviel wie „im Bergwerk verschüt­
tet". Nach ihm hat das Kreuz seinen Na­
men erhalten.
Zu diesem Zeitpunkt war die Leitung der 
Gruben auf die Nachfolger der Fa. Sahler, 
auf die Gebrüder Wandesleben, ebenfalls 
aus Stromberg, übergegangen.
Ursprünglich war das Kreuz aus eichenen 
Holzbalken gezimmert und einfach in der 
Erde eingegraben. Es stand, wie Joseph 
Korneli zu erzählen wusste, auf dem Acker 
seines Vaters Christian Korneli unter einem 
Apfelbaum, in geringer Entfernung zum 
Unfallort. Nachdem der Apfelbaum eines 
Tages ausgerodet werden musste, stand 
das Kreuz mitten im Acker und hinderte 
bei der Feldbestellung. Darauf grub man es 
aus und versetzte es an die südliche An­
wand des betreffenden Grundstückes, na­
he der Verbindungsstraße von Weiler nach 
Waldalgesheim.
Mitten im Zweiten Weltkrieg zeigte das 
Kreuz starke Spuren des Zerfalls. Sein Zu­
stand verhieß keine größere Lebensdauer 
mehr. Steinmetzmeister Johann Kemmerle 
schuf daraufhin ein neues Kreuz und setz­
te es an die alte Stelle. Auf einem Sockel 
aus paarig über Kreuz gelegten Beton­
werksteinquadern steht in eine Abdeck­
platte eingesenkt das Kreuz, ebenfalls aus 
Betonwerkstein geformt. Der Christuskor­
pus ist aus Gusseisen. Im Innern des So­
ckels ist in einem kleinen Hohlraum ein 
Glasfläschchen mit einer Nachricht einge­
arbeitet, die den Nachfahren einmal die 
Geschichte des Kreuzes erklären soll.
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Der Auftraggeber zur Errichtung des neuen 
Kreuzes war der hiesige Heimatkundler 
Jakob Jacobs. Ihm waren die Sicherung 
des Denkmals und sein Fortbestand die 
Kosten wert, gerade in den Jahren, wo 
eine allgemeine Abkehr von christlichen 
Symbolen Mode geworden war.
In früheren Jahren, wo die Hauptverkehrs­
straße noch Prozessionszüge zuließ, war 
das Kreuz oft Zielpunkt von Maiprozessio­
nen.

Quellen:
Schulchronik der katholischen Volksschule 
Waldalgesheim
Sterberegister der katholischen Kirchenge­
meinde
Archiv VG Rhein-Nahe, Sterberegister 
Wilhelm Regling, Manganerzabbau im Soon- 
wald
Mündliche Mitteilung von Joseph Korneli

Ein Unglück kommt selten allein

Von Kurt Hochgesand

Es war an einem nebligen Herbstabend. 
Ich war mit dem dreirädrigen Kleinliefer­
wagen meines Vaters Marke „Tempo" 
von Bingen nach Hause, nach Waldalges­
heim, unterwegs. Ich saß allein im Führer­
haus und chauffierte den ratternden Klein­
laster durch die wogenden Nebelschwa­
den, die abwechselnd einmal lockerer und 
einmal dichter wurden. Dunkelheit und 
dichter, nässender Nebel dazu, das war 
eine Situation, die bei allen Autofahrern so 
verhasst ist. Meine beiden Begleiter stan­
den hinter mir auf der Pritsche des Wa­
gens und lehnten sich über das Führer­
haus. Von außen war die Straße besser zu 
erkennen gewesen als durch die Wind­
schutzscheibe aus einfachem Flachglas, 
die andauernd beschlug. Trotz eingeschal­
teten Scheibenwischers war der Durch­
blick miserabel. So gaben mir meine bei­
den Mitfahrer durch Klopfzeichen auf das 
Blechdach zu verstehen, wenn ich links 
oder rechts dem Straßengraben zu nahe 
gekommen war. Außerdem mussten sie 
mit einem Lappen während der Fahrt von 
oben, so gut es eben ging, die beschlage­
ne Scheibe putzen.

Wir hatten gerade das Waldalgesheimer 
Brückelchen erreicht, als wir im Moment 
das Lichterpaar eines entgegenkommen­
den Autos sahen, das in Zickzack­
bewegungen herumzuwirbeln schien und 
dann erlosch. Das Motorgeräusch, das 
man eben noch gehört hatte, war ebenfalls 
verstummt. Nur der heisere Klang einer 
elektrischen Autohupe dröhnte in die 
Nacht hinein. Zunächst wusste keiner von 
uns Dreien, was geschehen war. Ich hielt 
mein Gefährt an. Meine beiden Begleiter 
sprangen von der Ladepritsche auf die 
Straße, und mit einigen Sätzen waren sie 
dort, wo man die ausgegangenen Lichter 
und den Hupton vermutete.
Ein PKW war es, der auf der Beifahrerseite 
im Straßengraben lag, in dem die Fahrer­
seite gegen den Himmel ragte. Die Tür auf 
der Fahrerseite ließ sich mit einigem Kraft­
aufwand öffnen. Umständlich kam ein 
junger Mann herausgekrochen, ganz ver­
stört, aber offenbar unverletzt. Er befand 
sich allein in dem Auto. Da im Bereich des 
verunglückten PKW völlige Dunkelheit 
herrschte, fuhr ich mit meinem Dreirad 
näher heran, um im Licht der Scheinwerfer 
besser sehen zu können. Jetzt, wo der 
verunfallte Wagen angeleuchtet war und 
man einigermaßen sehen konnte, klappte 
der junge Mann die seitliche Motorhaube 
auf, nestelte an einem kleinem Bündel Ka­
bel herum, so lange, bis die Hupe plötzlich 
aufhörte mit ihrem schrillen Ton zu dröh­
nen.
Was war passiert? Ein DKW-Meisterklasse- 
Wagen aus der Vorkriegsproduktion, der 
das Kappesköpfchen Richtung Weiler hi­
nunterfuhr, bekam plötzlich einen Defekt 
an der Spurstange. Der Wagen ließ sich 
daraufhin nicht mehr steuern, er machte 
sich selbstständig und stürzte nach ein 
paar Schlenkern längsseits in den dortigen 
Straßengraben auf der Südseite.
Der immer noch verstörte Fahrer klagte: 
Seine von ihm geliebte Freundin, die er 
hatte, hätte ihm heute Abend den Lauf­
pass gegeben und nun jetzt noch dieses 
Malheur mit seinem Auto. Und das Ganze 
an einem nassen, dunklen und unfreundli­
chen Herbstabend.
Voller Zuversicht und nichts Böses ahnend 
sei er an diesem Abend bei seiner Freundin
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gewesen und hätte zunächst gar nichts 
bemerkt. Dann hätte sie ihm bei Nennung 
von fadenscheinigen Begründungen eröff­
net, dass sie ihn nicht mehr liebe und von 
daher eine sofortige Trennung das Beste 
wäre. Auf einmal verstand er seine Freun­
din nicht mehr. Trotz aller Liebesbeteue- 
rungen sei sie hart geblieben und hätte 
ihm alle Briefe und die im Laufe ihrer 
Zweisamkeit erhaltenen Geschenke vor die 
Tür gestellt. Auf diese Weise abgeblitzt, 
habe er seine sieben Sachen zusammen­
gepackt und habe sich davongeschlichen. 
Wir versuchten nun von der Straßenbö­
schung aus den Wagen wieder auf die 
Räder zu bekommen. Nach ein paar Fehl­
versuchen gelang es schließlich auf ein 
entsprechendes Kommando. Dabei schep­
perte es im Innenraum des Wagens nach 
kaputtgegangenem Porzellan. Kurz vorher 
hatte der von der Freundin Verschmähte 
die Sammeltassen, die er ihr einst in Liebe 
geschenkt hatte, zurückbekommen. Auf 
dem Rücksitz wähnte er das dünnwandige 
Porzellan für den Fleimtransport als sicher. 
Aber wer rechnet mit einem solchen Zwi­
schenfall.
Vereint schoben wir das Auto, dessen bei­
de Vorderräder wir mit Fußtritten in der 
Richtung halten mussten, ein Stückchen 
die Straße hinunter bis an den Feldweg, 
der dort nach Süden einbiegt. Dort stellten 
wir das Auto ab. Die abgerissene Spur­
stange, nur noch an einer Seite mit dem 
Auto verbunden, schleifte dabei über den 
Boden.
Der junge Mann nahm alles bewegliche 
Inventar, das sich sonst noch im Auto be­
fand, an sich. Dabei stellte er fest, dass 
das eine Sammeltassen-Set beim Sturz in 
den Straßengraben entzweigegangen war. 
Das andere war zum Glück noch heil 
geblieben. Bevor wir uns trennten, bilan­
zierte der Unglückliche das Vorgekomme­
ne: Liebe kaputt, Auto kaputt, Porzellan 
kaputt, ein Unglück kommt selten allein. 
Danach schloss er sein Auto ab, nahm 
seine Habseligkeiten auf den Arm und ver­
schwand zu Fuß Richtung Weiler in der 
Dunkelheit.
Am nächsten Tag hat er das Auto von 
einer Werkstatt abholen lassen, um es 
reparieren zu lassen.

Die Frage nach einem Heimatmuseum

Spätestens seitdem man die Nachbildungen 
des Fürstengrab-Inventars mit der neu ange­
schafften Vitrine aus der Keltenhalle in das 
Rathaus umplatziert hatte, drängt sich die Fra­
ge nach einer geeigneten eigenen Räumlichkeit 
zu deren Unterbringung auf. Entgegen der gut 
gemeinten Absichten von Ortsbürgermeister 
Sinz hatte sich die Vitrine im Hallenbetrieb als 
ein enormer Hinderungsfaktor herausgestellt. 
Je nach der Nutzung musste die Vitrine in den 
Räumlichkeiten oft hin und her geschoben 
werden. Das konnte auf Dauer kein befriedi­
gender Zustand sein.
Auch der neue Standort im Flur des Rathauses 
war damals schon als eine Notlösung gedacht 
und nicht als eine dauerhafte Einrichtung. Erst 
recht nicht, als noch die vier von Frau Hilscher- 
Ebert gezeichneten Originalbilder mit Waldal- 
gesheimer Keltenmotiven vom Landesmuseum 
in Bonn in den Rathausflur dazukamen.
Was als ein Provisorium gedacht war, wurde 
zwischenzeitlich zum Dauerzustand. Die Art 
der Präsentation des Fürstengrabkomplexes an 
diesem Ort, gemessen an seiner geschichtli­
chen Bedeutung, liegt derzeit immer noch weit 
unter Wert.
Um sich nach neuen Ideen umzusehen, hatte 
der Kulturausschuss damals die beiden Hei­
matmuseen in Ockenheim und in Stromberg 
besucht. Danach war aber der Gedanke an ein 
Museum wieder eingeschlafen.
Zunächst sah man in einem Erweiterungsanbau 
der Keltenhalle eine Möglichkeit, einen geeig­
neten Platz zu schaffen. Bei der Realisierung 
dieses Erweiterungsbaus fanden solche frühe­
ren Überlegungen aber keine Berücksichtigung 
mehr.
Die von einer kleinen Gruppe 2005 verfolgte 
Idee, im Wohnbaugebiet „Waldstraße" ein Mu­
seum nachträglich einzuplanen, wurde nicht 
groß verfolgt.
Ein Anstoß, das von der Gemeinde erworbene 
alte evangelische Pfarrhaus zu einem Museum 
umzurüsten, war damals nur ein kurzlebiges 
Gerücht.
Etwas später hatte man erwogen, das Einfami­
lienhaus von Frau Emma Pleines in der Kreuz­
straße für den Zweck eines Heimatmuseums 
zu erwerben. Die Gemeinde kaufte dieses 
Haus, beließ es aber wegen verschiedener 
baulicher Unzulänglichkeiten als Wohnhaus 
und vermietete es. Der Museumsgedanke aber 
blieb.
Im Frühjahr 2008 keimte der Gedanke an die 
Einrichtung eines „Heimatmuseums" wieder 
auf, nachdem in der alten Schule in Genheim
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die beiden Wohnungen in Ober- und Dachge­
schoss frei geworden waren. Vordergründig 
hat man diese Räumlichkeiten für diesen 
Zweck als ideal gepriesen, was sich bei nähe­
rer Betrachtung leider nicht bestätigen ließ. Im 
Gegenteil: die zu erfüllenden Rahmenbedin­
gungen für die Einrichtung eines öffentlichen 
Museums würden um einiges größer ausfallen, 
als sie für die Vermietung des einfachen Wohn- 
raums hinreichend sind. Wichtige Ausstattun­
gen wie Parkplatz, Keller und Abstellgelegen­
heit usw. würden einem Museum genauso 
fehlen wie den Wohnungen auch.
In der Sitzung des Gemeinderates vom 
19.8.2008 wurde beschlossen, die beiden 
Wohnungen in der alten Schule wieder zu ver­
mieten.
In der gleichen Sitzung bot der Besitzer des 
Bergwerks oder dessen Vertreter zu einem 
solchen Vorhaben die Räumlichkeiten des 
ehemaligen Forstamtes zu vermieten an. Bei 
dem genannten monatlichen Mietpreis konnte 
sich keiner geschmeichelt fühlen.
Einige Kontakte mit dem einen oder anderen 
eventuellen Leihgeber schienen übereilt und im 
Ergebnis für die Kontaktpersonen ernüchternd 
gewesen zu sein.
Fazit: Aus den Bemühungen der Gemeinde­
verwaltung in der letzten Zeit ist zu entneh­
men, dass man ein Heimatmuseum haben 
möchte. Leider hat man noch überhaupt keine 
Vorstellungen über Art und Umfang einer sol­
chen Einrichtung, d. h. man steht erst am An­
fang einer Diskussion.
Allein die beiden großen Ereignisse, der hiesige 
Bergbau mit seiner Begleiterscheinung der 
Ortsumsiedelung würden es rechtfertigen, sie 
für unsere Nachkommen museal aufzuarbeiten. 
Es ist ein Phänomen, das landweit seinesglei­
chen sucht.
1. Ein Heimatmuseum müsste hier im Ort sei­
nen Standort haben (nicht auf dem Bergwerk 
und auch nicht in Genheim).
2. Die Erreichbarkeit mit dem PKW und das 
Vorhandensein von Parkraum in seiner Nähe 
wären stark zu wünschen.
3. Das Gebäude des Museums müsste mit 
genügend Raum umgeben sein, um eventuelle 
Freilandausstellungen anlegen zu können. Der 
Autor denkt dabei an Steindenkmäler und alte 
Grenzzeichen.
4. An Themen wären als Dauereinrichtung 

zu behandeln:
a. Heimatliche Erdgeschichte mit Fund­

zeugnissen
b. Heimatliche Vor- und Frühgeschichte 

mit vielen Funden
c. Insbesondere unser Keltengrab

d. Vom Mittelalter bis zur Neuzeit
e. Waldalgesheim, ein Bauerndorf mit 

Waldbesitz
f. Waldalgesheim und seine Gruben
g. Mineralien u. Gesteine aus den Berg­

werken
h. Das untergegangene Dorf: z. B. Chris­

tusfigur vom Chorkreuz der alten kath. 
Kirche, mittelalterliche Tonfliesen vom alten 
Kirchhof, die eine frühere Vorgängerkirche 
beweisen usw.

i. Einrichtung für Sonderausstellungen, 
von Bildern, Fotografien, Handwerks­
kunst von Hobbykünstlern sowie diverse 
Sammelobjekte und Sammlungen usw.

Was der Autor nicht anstreben würde, wären: 
Sammlungen von Haushaltsgegenständen und 
Handwerksgerät. Die Museen in unserer Nach­
barschaft, Ockenheim, Sprendlingen, Strom­
berg und Trechtingshausen beherbergen be­
reits solche Auslagen dieser Kategorie en mas- 
se. K.H.

So ist es richtig!
In dem Beitrag „Ein Denkmal zur Erinne­
rung an das untergegangene Dorf" in der 
vorherigen Ausgabe Nr. 18 hat der Autor 
davon gesprochen, dass der Standort der 
alten katholischen Kirche heute nicht mehr 
auszumachen sei.
Unser Heimatfreund Herr Heinrich Sinz hat 
sich daraufhin gemeldet: Er hätte seiner­
zeit, als der sog. Dorfplatz gepflastert wor­
den wäre, den Bauleuten die Angaben für 
die Kenntlichmachung der alten katholi­
schen Kirche geliefert. Die Umrisse des 
verschwundenen Gotteshauses seien dar­
aufhin mit einer perforierten Linie aus rötli­
chen Pflastersteinen damals gekennzeich­
net worden. Der ehemalige Standort des 
Altars sei durch ein Kreuz, ebenfalls aus 
rötlichen Pflastersteinen, markiert gewe­
sen.
Durch den Bau der Keltenhalle sei zwar 
das Kreuz und ein Teil des östlichen Kir­
chenraumes verschwunden, meinte Sinz, 
der Umriss des westlichen Teils des Kir­
chenschiffes mit Turm müsste aber heute 
noch an der farbigen Einlage im Pflaster 
ablesbar sein.
Nachdem sich der Autor vor Ort selbst 
davon überzeugt hatte, dass es so ist, wie 
Sinz angibt, kann er dessen Angaben nur 
bestätigen. Sehen Sie selbst. K.H.
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Ehrungen/Auszeichnungen

Aus der Reihe unserer Waldalgesheimer 
Heimatfreunde sind in den letzten Jahren 
für ihren Einsatz am Menschen und in der 
Gesellschaft mehrere Mitglieder vom Land 
Rheinland-Pfalz geehrt und ausgezeichnet 
worden.

Die Ehrennadel des Landes Rheinland-Pfalz 
erhielt im Jahr 2004 Gerhard Huber über­
reicht.

Ebenfalls mit der Ehrennadel des Landes 
Rheinland-Pfalz wurde Ewald Kuntz im 
Jahr 2007 ausgezeichnet.

Unser Mitglied Oskar Hartwein erhielt im 
Herbst 2008 die Verdienstmedaille des 
Landes Rheinland-Pfalz überreicht. K.H.

In memoriam

Wir trauern um unser Mitglied

Frau Maria Senner geb. Pleines

gest. am 16.01.2009 
und

Herren Theodor Emmel

gest. am 19..02.2009

Die Verstorbenen haben durch ihre Mitglied­
schaft das Ziel und den Zweck des Vereins 

unterstützt.
Wir werden ihnen ein ehrendes Andenken be­

wahren.

Bildnachweis: Abbildung Nr. 4 stammt vom 
Amt für archäologische Denkmalpflege, Mainz. 
Die Porträtbilder der Geehrten und Ausge­
zeichneten stammen von den jeweiligen Perso­
nen.
Alle anderen Fotos und Repros stammen vom 
Verfasser.
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